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Siebzehnter Jahrgang. Mittwoch den 27. December.

Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehörde.
Die Wohllöblichen Magiſträte und Ortsrichter meines VerwaltungsBezirks mache i

auf die durch Amtsblatts- Verordnung vom 31. v. Mts. Nr. 547. veröffentlichte Kirchen
und Haus -Collecte für den Aufbau eines Schulgebäudes für die evangeliſche Gemeinde
Letſchütz in Böhmen mit der Veranlaſſung aufmerkſam, die Haus Collecte zu eröffnen
und die Beiträge bis Ende Januar 1844 abzuliefern. Die Stadtbehörden zahlen die Gel-
der quu, direct zur hieſigen Königlichen Jnſtituten-Kaſſe, dahingegen haben die Ortsrichter die
Sammlungen zur hieſigen Königlichen Kreis-Kaſſe mittelſt Lieferſcheins abzu
führen. Der Einreichung eines beſonderen Lieferſcheins an mich bedarf es nicht indem ich
wie früher durch Circulare die nöthige Controlle ausführen werde.

Merſeburg, den 18. December 1843. Der Königl. Landrath Gr. v. Keller.

Mehrere Ortsrichter haben ungeachtet meiner Circular- Verfügung vom 21. v. M. in
den für dieſes Jahr aufgeſtellten Urliſten nicht angegeben unter welcher Gerichtsbar-
keit die betreffenden Häuſer ſich befinden. Da dies mir aber zu wiſſen unumgänglich noth-
wendig iſt, ſo veranlaſſe ich alle diejenigen welche jene Bezeichnung beizuſetzen unterlaſſen
haben hiermit, ſich unfehlbar bis den 3. Januar kom. Jahres in meinem Büreau
perſönlich einzufinden, um dieſen Mangel noch zu ergänzen. Das Gemeindeſiegel haben
dieſelben ebenfalls mitzubringen. Diejenigen, welche bis zu der geſetzten Friſt nicht erſchei-
nei ſollten, haben expreſſe Boten auf ihre Koſten zu gewärtigen. Gleichzeitig erinnere ich
hiermit die Einreichung der noch fehlenden Urliſten unter Feſtſetzung des letzten Termins
bis den 3. k. Mts. mit dem Bemerken, daß nach Ablauf deſſelben expreſſe Boten zur Ab-
holung abgeſchickt werden.

Merſeburg, den 23. December 1843. Der Königl. Landrath Gr. v. Keller.

Der rettende Geiſterruf.
(Aus dem Tagebuche eines alten Militairs.)

Tages die Kräfte zu ſammeln, deren wir zu dem
heißen Kampfe, der uns an dem folgenden er-
wartete, ſo nöthig bedurften. Der Morgen

Es war am Vorabend der Schlacht von Groß dämmerte bereits, als mein Freund R., der,
Beeren, als ich mit mehreren Kameraden um ein
Bivougcfeuer gelagert war. Wir ſtanden auf
Vorpoſten und hatten den Feind auf Schuß-
weite uns gegenüber, aber ſorglos warfen wir
uns deſſen ungeachtet dem Schlafe in die Arme,
um nach den Mühſeligkeiten des vergangenen

gleich mir freiwilliger Jäger war und unmittel-
bar neben mir lag, mich weckte, indem er mich
heftig am Arme ſchüttelte.

„Hörſt Du nichts, Auguſt?“ fragte er mich,
indem er mit ängſtlich ſcheuen Blicken umherſah.

„Was ſoll ich denn hören fragte ich, und
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rieb ſchlaftrunken die Augen. „Sollten die Fran
zoſen die Schlacht ſchon jetzt beginnen wollen

„Mir war es,“ erwiederte er, indem er ſich
aufrecht ſetzte, „als hörte ich die Stimme meiner
Mutter ängſtlich meinen Namen rufen.“

„Ach, Du haſt geträumt,“ ſagte ich wie
ſollte denn Deine Mutter, die funfzig Meilen
von hier in ihrem Landſtädtchen ſitzt, jetzt hier
her kommen

„Ja, Du haſt Recht,“ entgegnete R., und
dennoch möchte ich darauf ſchwören, daß ich
wirklich die Stimme meiner Mutter hörte.“

„Sie müßte eine merkwürdige Lunge haben
oder Du ein wunderbarſcharfes Ohr,“ bemerkte
ich ſcherzend, „wenn Du ſie auf 50 Meilen weit
vernähmſt.“

„Laß jetzt den Scherz!“ ſagte er, indem er
beinahe krampfhaft meinen Arm ergriff höre
nur, ſie ruft ſchon wieder, ſchon wieder!“

Und in der That kam es auch mir jetzt ſo
vor, als hörte ich in einiger Entfernung eine
Stimme mit dem Tone der Angſt: „Heinrich!
Heinrich!“ rufen doch ganz leiſe und kaum
verſtändlich. Dann aber verſank Alles wieder
in tiefe Stille. Den Körper auf die Hände ge
ſtützt, ſaß mein Freund in der furchtbarſten
Spannung da, eines neuen Rufs gewärtig.
Und dieſer ertönte auch in der That kurze Zeit
darauf indem der Name Heinrich ganz in der
Nähe mit einem ſo herzzerreißenden Ausdrucke
gerufen wurde, daß es mir durch alle Nervenbebte.

„Jch komme, Mutter ſchrie mein Freund,
ſprang mit Blitzesſchnelle auf, und ſtürzte dem
Gebüſche zu, aus dem der Angſtruf zu erſchallen
chien.ſh Jn demſelben Augenblicke ſchlug auf dem

Platze, den mein Freund verlaſſen hatte, eine
feindliche Kanonenkugel ein, die ihn unfehlbar
in Stücke zerriſſen haben würde, hätte er noch
an dem Feuer gelegen. Und dieſer einen Ku-
gel folgte kein zweiter Schuß, ſondern es ſchien,
als ſey der erſte, wahrſcheinlich ein Signal-
ſchuß nur zufällig oder zum Spaß auf unſer
Wachfeuer gerichtet worden.

Das Einſchlagen der Kugel hatte die ſchla
fenden Kameraden mit Sand überſchüttet und
dadurch erweckt, ſo daß ſie ſämmtlich auf den
Beinen waren als R. zurückkehrte, und mir
mit trüber Miene ſagte, daß er nichts mehr ge
hört, auch keinen Menſchen gefunden hätte. Da

nahm ich ihn bei der Hand, zeigte ihm das Loch,

welches die Kugel an ſeiner Lagerſtelle gewühlt
hatte, und ſagte in feierlich ernſter Stimmung:
„Danke der Füguüng Gottes, denn ohne dieſen
unerklärlich wunderbaren Ruf wäreſt Du jetzt
eine Leiche!“

„O, meine Mutter, ich danke Dir zum zwei
ten Male mein Leben rief R. in tiefer Rüh-
rung aus, und erhob die gefalteten Hände gen
Himmel, ein ſtummes Gebet auf den Lippen.

Verwundert fragten die Kameraden was
vorgefallen ſey, und als ich es ihnen erzählt
hatte, da wünſchten ſie R. mit herzlichen Hände-
drücken Glück zu ſeiner wunderbaren Lebensret-
tung und man ſahe es dabei den Meiſten an,
daß ſie ſich von dem Gefühle durchſchauert fühl-
ten, es habe hier eine geheimnißvoll überirdiſche
Macht gewaltet.

Es giebt Menſchen, welche ſo gern jedes
unerklärliche Ereigniß, jede Thatſache, die eine
geheimnißvolle Verbindung zwiſchen einer über
irdiſchen oder geiſtigen Welt und unſerem phy
ſiſchen Leben zu beweiſen ſcheint, auf eine ganz
natürliche, oft ſogar triviale Weiſe deuten und
auslegen möchten, und ſie werden es gewiß auch
bei dieſer Thatſache verſuchen. Sie werden ſa
gen, es ſey ganz natürlich, daß Heinrich R. als
ein guter liebender Sohn an dem Vorabend
einer zu erwartenden heißen Schlacht mit dem
Gedanken an die ferne, zärtlich für ihn beſorgte
Mutter entſchlafen ſey und eben ſo natür
lich ſey es auch, daß er von ihr geträumt, und
ihren Ruf zu hören geglaubt habe. Sie wer
den ſagen daß es auch mir vorgekommen, als
höre ich den Ruf ebenfalls, ſey der höheren Reiz
barkeit eines plötzlich aus dem Schlafe Erweck-
ten, oder wohl auch der geſpannten Stimmung
zuzuſchreiben, in welcher ſich beinahe jeder Sol
dat an dem Morgen vor dem Beginne einer
Schlacht zu befinden pflegt. Sie werden end
lich zugeſtehen daß wir beide den ängſtlichen
Ruf des Namens Heinrich wirklich hörten,
aber ſie werden auch das auf eine ganz natür
liche Weiſe zu erklären wiſſen indem nämlich
irgend ein anderer Heinrich von irgend einer
andern Stimme gerufen wurde, und daß mein
Freund Niemand fand, widerlegt dieſe Anſicht
nicht, denn ſo ſchnell, wie ein Menſch den an
dern ſucht, kann auch diefer andere ſich entfernen.

Zugegeben aber auch alle dieſe natürli
cheun Erklärungen eines mindeſtens ſehr zuſam
mengeſetzten Zufalles, ſo bleibt doch noch et
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was zu erklären, woran die ganze Kunſt ſolcher
proſaiſchen Geiſterläugner ſcheitern dürfte.

Oder ſie mögen es verſuchen, auf ihre Weiſe
den Zuſammenhang zu erklären der zwiſchen
dem erzählten Ereigniſſe und dem Briefe beſtand,
den mein Freund R. einige Zeit darauf von ſei
ner Mutter empfing, und deſſen Eingang alſo
lautete:

Marienwerder, den 23. Auguſt 1813.

Mein theurer Sohn!
Jn einer fürchterlichen Angſt ſchreibe ich Dir

dieſen Brief, um Dich zu beſchwören, mich durch
einige Zeilen von deiner Hand zu beruhigen,
wenn Du noch am Leben biſt. Ach, nur zu
ſehr muß ich fürchten daß ich Dich zu bewei-
nen habe, denn das entſetzliche Bild, welches
ein Traum der vergangenen Nacht mir vorführte,
ſchwebt mir noch jetzt mit ſolcher Lebendigkeit
vor, daß ich es für mehr als einen bloßen Traum
halten muß. Höre!

Jch ſahe Dich an einer Scheibe befeſtigt, nach
welcher die Feinde ihre Kugeln richteten bald
ſchlug eine rechts, bald eine andere links neben
Dir ein, Du aber bliebſt wunderbar verſchont.
Bei jedem neuen Blitz, der von den feindlichen
Geſchützen aufſtieg, rief ich aus angſtbeklomme-
ner Bruſt Deinen Namen denn es war mir,
als müßteſt Du die Bande, die Dich feſſelten,
ſprengen, ſobald Du den Ruf der treuen Mut-
terliebe vernähmeſt. Doch wie ich auch meine
ganze Kraft anſtrengte, kam doch mein Angſt-
geſchrei, wie es uns in alpdrückenden Träumen zu

ehen pflegt, nur als leiſer Hauch über meine
Lippen und Du vernahmſt es nicht. Da
ſah ich, wie ein Geſchütz anders gerichtet
wurde als bisher; die Kugel mußte Dich
durchbohren, das ſagte mir mein ahnend Mut-
terherz, und nochmals die ganze Kraft meiner
Bruſt aufbietend, gelang es mir, laut, mit
einem kreiſchenden Angſtſchrei, Deinen Namen,
mein Heinrich, hervorzuſtoßen, ſo laut zwar,
daß ich ſelbſt darüber aus dem Schlafe empor
fuhr doch halb noch träumend, halb ſchon
wachend, ſah ich noch, wie Du meinen Ruf
vernahmſt, Deine Bande ſprengteſt, und in
meine Arme flogſt; ich ſah ob mit wachem
oder träumendem Auge, vermag ich ſelbſt nicht
zu ſagen wie in eben dem Augenblicke wieder
eine Kugel durch die Scheibe ſchlug, gerade an
der Stelle, wo ſo eben Dein Herz noch geruht;

doch jetzt war auf das Holz nur noch Dein Bild
gemalt; Dich ſelbſt aber hielt ich gerettet in
meinen Armen.

Daß Alles nur ein Traum war, muß ich mir
jetzt wohl ſagen, es war aber ein fürchterlich leb
hafter Traum, und ich kann mich des Gedankens
nicht erwehren daß Du um eben dieſe Zeit in
einer großen Gefahr geſchwebt haſt! Biſt Du
ihr ſo glücklich entronnen, wie in meinem
Traume? Der Himmel gebe es! Aber ehe
ich von Dir Nachricht habe, kann ich mich doch
nicht ganz beruhigen.

Deine treue Mutter.

Onkel und Neffe.
Don Pablo Tejada, ein reicher, alter, häß-

licher Mann in Cordova, hatte ſich vor unge
fähr zwei Jahren mit Donna Carmelina Ara-
zaya verheirathet, die kaum ſechszehn Jahre
zählte und unbeſchreiblich ſchön war weshalb
ſie denn auch überall, wo ſie ſich zeigte, von
jungen Herren umſchwärmt wurde. Außer ſei-
ner Frau und ſeinem Reichthum hatte Don
Pablo auch noch einen Neffen, Manuel Velarda,
der ſein Vermögen ſchnell durchgebracht hatte,
und nun nach dem Grundſatze lebte: mache
viele Schulden ſo wirſt du viel Credit haben.
Man kaun ſich denken daß die Heirath des
Onkels, den er zu beerben gedachte, ihm ſehr
mißfiel. Er erſchien gar nicht mehr in dem Hauſe
deſſelben wußte aber den vertrauten Diener
Don Pablo's, Antonio, für ſich zu gewinnen,
und mit ihm entwarf er einen teufliſchen Plan.
Es wurde Antonio nicht ſchwer, die Eiferſucht
des Alten die ſchon groß war, noch mehr zu
reizen. Er ließ alle Fenſter ſeines Hauſes mit
Eiſengitter verſehen verbot ſeiner Frau ein
Kammermädchen zu halten, hielt zwei ungeheure
Hunde, die Haus und Garten bewachten, und
erlaubte ſeiner Frau nicht einmal, allein in die
Kirche zu gehen. Donna Carmelina fühlte ſich
durch ſolche Behandlung empört, es kam zu
einer heftigen Erklärung und Don Pablo ver-
gaß ſich ſo weit, ſeine Frau zu ſchlagen. Sie
ſchrie laut, daß es die Nachbarſchaft hörte, und
am andern Tage war ſie verſchwunden.

Die ganze Stadt ſprach von der Sache und
als Tage und Wochen vergingen, ohne daß eine
Spur von der Verſchwundenen gefunden war,
entſtand das Gerücht, Don Pablo habe ſeine
Frau aus Eiferſucht ermordet. Das Gerücht
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ward ſo allgemein, daß es der Behörde zu Ohren
kam und dieſelbe äinzuſchreiten beſchloß. Don

Pablo wurde verhaftet und das ganze Haus
vergeblich nach einer Spur von dem Morde durch
ſucht. Jm Garten endlich fand man eine Stelle,
wo die Erde offenbar vor Kurzem umgegraben
war. Man grub da nach und fand v bald
einen weiblichen Leichnam der von der Größe
Donna Earmelina' s war, und an der Hand
einen Ring hatte, welchen dieſe zu tragen pflegte.Leider aber fehlte der Kopf. Alle Leute im Hauſe

thaten ihre Unſchuld dar Don Pablo läugnetezwar auch, ſeine Frau ermordet zu haben, konnte
aber nicht beſtreiten, den Abend vor ihrem Ver
ſchwinden einen heftigen Zank mit ihr gehabt
zu haben, und vermochte keine Auskunft darüber
zu geben, wie der Leichnam in ſeinen Garten
gekommen. Don Manuel verließ jetzt ſeinen
unglücklichen Onkel nicht, der, gerührt von die
ſer Theilnahme, ſeinem Uleben Neffen ſein gan-

zes Vermögen vermachte. Don Pablo wurde
verurtheilt ſchon ſtand er auf dem Schaffot,ſchon hatte ihm der Henker den Strick an den

Hals gelegt, als ein Reiter daher geſprengtkam welcher den Befehl überbrachte, mit der

Vollziehung. des Todesurtheiles einzuhalten.
Das Gericht hatte einen anonymen Brief er
halten in welchem man ihm anzeigte, daß
Donna Carmelina keineswegs todt ſey, ondern
in dem Hauſe eines gewiſſen Juan Hleſinedo

in dem Dorfe Alzorabida lebe Ein Ateemachte ſich ſofort dahin auf den Weg. Das
Dorf liegt in einer Schlucht der Sierra Morena
und die Bewohner gelten ſämmtlich für halbe
Banditen. Juan Meſjinedo hatte auch h bereits
wegen Straßenraubes Strafe erlitten. Der
Alealde erſchien plötzlich mit ſeinen Leuten vor
dem Hauſe das mit Gewalt geöffnet wurde,und in dem man wirklich Donna Carmelina

fand die ſogleich mit Mejinedo nach Cordova
gebr racht wurde. Jn dem Verhöre erbot ſich der
letztere, Alles zu geſtehen, wenn er die Freiheit
erhielte man verſprach es und auf ſeine Aus

ſage wurde Antonio und Manuel Soentdeckte man endlich das teufliſe che Complott.

Man hatte Don Pablo wie der Donna Carme-
lina einen Schlaftrunk gegeben die letztere war
durch den durch Geld gewonnenen Mejinedo in
der Nacht ſort und nach Alzorabida gebr racht
worden, wo ſie ſtreng bewacht wurde. Später
ſollte ſie ermordet werden, damit man ſicher ſey.

Antonio und Manuel hatten ferner von dem
Gottesacker die Leiche einer jungen Frau geſtoh-
len, die einige Tage vorher geſtorben war, ihrden Kopf abgeſchnitten, einen Ring Carmelina's

an den Finger geſteckt und dann in den Garten
begraben. Juan ſchrieb den anonymen Brief,
um ſich an Manuel zu rächen, der zu lange zö
gerte, ihm den verſprochenen Lohn zu geben.Manuel und Antonio wurden zu ebensläng
licherZwangsarbeit verurtheilt, aber Don Pablo
freuete ſich ſeiner Freilaſſung nicht lange Er
ſtarb bereits nach zwei Monaten. Donna Car-
melina iſt jetzt wieder und wie man ſagt, glück-
lich verheirathet.

Schriftſteller und Gläubiger.
Vor einiger Zeit ſchlich ein Dieb in die

Wohnung des Herrn v. Balzae, und ſuchte da
den Schreibtiſch aufzubrechen, wurde aber bei
dieſer Beſchäftigung durch ein lautes Gelächter
unterbrochen, das aus dem Schlafgemache des
Schriftſtellers herausſchallte. Er drehte ſich um,
und ſah im ſchwachen Mondlichte den dicken
Herrn p. Balzae im Bette ſitzen der ſich vor
Lachen die Hände in die Seite ſtämmte. Der
Dieb der ſich einmal ertappt ſah, faßte ein
Herz, und fragte, warum der Herr ſo außer-
ordentlich lache. Jch lache,“ antwortete der
Schriftſteller, „darüber, daß Sie in der Nachtohne L icht d da Geld zu finden glauben, wo

h bei hellem Tage nichts zu erblicken ve ermag.“S Eine einigermaßen ähnliche Anekd ote erzät hlt

man von einem deutſchen Schriftſteller, von dem
man weiß, daß er wenig Geld, aber viele Gläu-
biger hat. Einer der letzteren machte kürzlich
dem Schriftſteller einen eben ſo frühen als un
angenehmen Beſuch Herr fuhr auf ausſchweren Träumen, und d fragte mit ſo ruhigem

Geſicht als möglich „Sie wollen Geld haben,
wht wahr?“ „Ja; Sie würden mir einenDienſt erzeigen, wenn Sie mir meinen Wunſch
erf füllten. Uebrigens thut es mir leid, daß ich
Sie ſo früh ſtören mußte.“ „Beruhigen S Sie
ſich, und haben Sie die Gewogenheit, den er
ſten Kaſten rechts da in dem Sekretair heraus-
zuziehen nehmen S Sie, was Sie darin finden.“

Serr J W in Es iſt nichtsdarin „W Wirklich? So a Sie den Ka-
ſten darunter heraus.“ „Auch d a iſt e
So bemühen S Sie ſich noch einmal n ſehen
Sie links nach. „Auch links ſehe ich nichts
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„Liegt auch auf dem Tiſche nichts „Nein,ich ſehe nirgends Geld.“ „Nun,“ erwiederte

der Schriftſteller mit größter Ruhe, „wenn wirk-
lich nirgends Geld iſt, ſo kann ich Jhnen keines
geben.“

Etwas aus Napolevns Kinderleben.
Aus ſeiner Kindheit erzählt Napoleon in ſei-

nen Memoiren (Paris, 1834) Folgendes: „Jch
erinnere mich noch, unter den mancherlei Mähr
chen, womit mich meine Wärterin einzuſchläfern
ſuchte, daß ſie in einer Nacht, da ich durchaus

nicht einſchlafen konnte und ſie nicht in Ruhe
ließ, zu mir ſagte, „Napoleon, ſey ruhig undſtill, und ich il Dir das Königreich Corſica
geben, wenn Du groß biſt.“ „Und Frank-
reich!“ ſagte ich. „Auch Frankreich e t

„Und die ganz e Welt.“ „Auch dieſe ſollſtDu haben aber nun ſey 7 und verlange nicht
mehr, denn ſonſt müßteſt Du Gott den Vater
ſelbſt ren Ich war von dieſem Geſpräch
ſo ergriffen, daß, als ſich meine Augen ſchloſ-ſen, ich noch immer für mich wiederholte Ich

werde König von Corſika, von Frankreich und
der Welt ſeyn ſo hat mir Saveria (das war
der Name der Wärterin) verſprochen aber ich
will nichts mehr verlangen denn ſonf ſt müßte
ich Gott, den Vater, ſelbſt entthronen Hoſe n.

Damit ſeyt Folgendes in Verbindung, was
dort ebenfalls erzählt wird „IJch war außer-
rdentuin wißbegierig ich wollte die Urſacheder Naturwunder, die mich umgaben, und den
Zuſtand des. Landes kennen lernen. Meine

Fragen ſetzten meinen Großonkel Lueian oft inErſtaunen, der ſich übrigens darin z fiel, in
mir ein künftiges Licht der Kirche zu e en. „Er
wird,“ ſagte er, „Archidigkenus werd en, dieſer
kleine oper vielleicht auch Biſch hof und
Kardinal. Und dann ſich unterbrechend, fragte
er mich: „Willſt Du Papſt werden?“ Jch
aber erwiederte: „Nein, aber König von Cor-
ſika und Frankreich.“ „Nun,“ antwortete
Lucian lächelnd, das iſt immer etwas.“

„Aufopfernde Freundſchaft.
Zwei Maurer, Jacques und Pierre, arbei-

teten vor nicht langer Zeit an einem großen Ge-
bäude in Paris. Pierre war verheirathet und
hatte viele Kinder, Jacques war jung und le
dig. Beide ſtanden in den innigſten Freund-
ſchaftsverhältniſſen zu einander. Eines Mor-

gens ſtanden beide, in einer Höhe von hundert
Fuß, auf einer Leiter, die oben am Dache durch
einen Strick beſeſtgt war und unten ſich auf ein
Gerüſt ſtützte. Dieſes Gerüſt brach plötzlich
zuſammen, und die beiden Unglücklichen ſchweb
ten auf der Leiter an dem Stricke über dem Ab-
grund. Der Strick war nicht ſo ſtark, daß er
ſie beide hätte tragen können.

„Jacques,“ ſagte Pierre zu ſeinem Freunde,„Einer muß en Andern weichen, oder wir ſtür-

zen beide hinunter. Der Strick wird d reißenwer von uns ſoll ſterben? Laß uns ſchnell einig

werden.“
„Jch möchte gern noch leben antwor

tete Jacques. „Jch bin ſo jung.
Jch aber Jacques, habe eine Frau und

ſieben Kinder.“
„Das iſt wahr antwortete der junge

Mann, der ſogleich die Leiter losließ, hinab-
ſtürzte und den Tod fand.

Der andere würde gerettet.

Eine eigenthümliche Art Stier-
gefecht.Jn der guten eilte Tarifa wird regelmäßig

am erſten Sonntage des Monats Juni ein
Stier, den man auf jegliche Weiſe reizt, durch
die Straßen gehetzt. Von drei ig Stunden im
Umkreiſe kommen die Leute zu dieſem Feſte herbei, in der Stadt ſelbſ ſt bleibt Niemand d zu Hauſe,
denn Alle verfolgen den wüthenden Stier mit

Geſchrei, mit Steinwürfen und kleinen ſcharf-
geſpitzten Wurfſpießen. Der Stier rennt wie
toll durch die ganze Stadt deren Thore man
ſchließt, Straße auf Straße ab und am Tage
nach dieſem Feſte zählt man auf dem Gottesacker

fünf bis ſechs friſche Gräber, das Hospital hat
vierzig bis fünfzig ſchwer Verwundete aufge
nommen, aber e kümmert ſich Niemand.

Sind die, welche das Thier verfolgen, ermü-
dte ſo hetzt man Hund e hinter ihm her, die er
zu Dutz enden zertritt, ver mit den Hörnern
gerreißt. Dieß iſt der größte Jubel für das
Volk; je mehr Blut, deſto größer d die Freude.
Jſt endlich d das gehetzte Thier überwunden, zu
Bod en geriſſen, ſo wird es zerſtückelt, und ob
wohl das Fleiſch für ſch ädli c gilt, ſo reißt man

ſich doch um ein Stück davon. Als im Jahre
1781 ein Gouverneur dieſes Stierhetzen verbot,
brach eine Revolution in der Stadt aus die
man nur mit Mühe unterdrückte.
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Ein eigenthümlicher Vorfall hat ſich

dieſer Tage auf der Berlin Anhalter Eiſenbahn
ereignet. Ein wohlbekannter, angeſehener, dem
Berliner Handelsſtande angehöriger Mann reiſte
auf derſelben nach L. Er befand ſich mit
noch einem andern jungen Reiſenden allein in
einem Coupé. Hinter Ludwigsfelde packte die
ſer plötzlich ſeinen Nachbar an, und wollte ihn
erwürgen z dieſer jedoch, zum Glück ein kräfti-
ger Mann ſetzte ſich zur Wehr. Es begann
zwiſchen Beiden ein heftiger Kampf, dem erſt,
als der Zug zu Trebbin hielt, durch von Außen
kommende Hülfe ein Ende gemacht wurde, wo-
bei es ſich denn ergab, daß jener junge Mann plötz-
lich wahnſinnig geworden war. Er mußte zu
Trebbin zurückgelaſſen und unter Aufſicht ge
ſtellt werden. (Nach andern Angaben ſoll auch
ein Offizier ſich mit in dem Coupé befunden
und der junge Mann zwar durch Geſchrei und
Geberden Zeichen des Wahnſinns gegeben, aber
keinen perſönlichen Angriff auf ſeine Mitreiſen
den gemacht haben. Derſelbe befindet ſich jetzt
unter ärztlicher Pflege in Berlin.

Eine aus Erfahrung bewährte Froſt-
ſalbe.

Man nimmt weißes Wachs und recht reines
Baumöl, von jedem gleich viel ſetzt beides in
einen zinnernen Teller auf Kohlen, läßt es
ſchmelzen und rührt es wohl durcheinander; es
muß aber nicht ſo heiß werden daß es kreiſcht
oder einen ſprickelnden Laut von ſich giebt.
Mitlerweile hält man ein Stück ausgehöltes
Eis parat und gießt die heiße zerlaſſene Salbe
mit einem mal hinein dann hebt man ſie zum
Gebrauch auf und ſchmiert ſie auf ein Läppchen,
womit die erfrornen Stellen belegt werden. Es
hilft nicht nur, wenn der Schade erſt friſch, ſon
dern wenn man auch ſchon viele Jahre vorher
damit behaftet geweſen iſt, und ſich bei ange-
hendem Winter meldet.

Reſignation.
Wie der Nebel in der Schwebe

Berg' und Thäler überdeckt,
Und in graues Dunſtgewebe
Jhren Farbenſchmuck verſteckt,
Nicht umſtrahlt vom Sonnenlicht,
Das durch ſeine Hülle bricht

So die Weisheit, die, vom Spiele
Düſtrer Phantaſie ergötzt

Und im finſtern Denkgewühle
Tief in Schwärmerei verſetzt,
Trägt den Schleier, dicht gewebt,
Von dem Wahn, der ſie umſchwebt.

Kühn will ſie Gott ſelbſt ergründen,
Sie denkt ihn als Abſolut,
Das erſt kann Jdee'n verbinden,
Wenn die Welt ihm Vorſchub thut,
Die er dachte doch vorab,
Eh' er ihr das Daſeyn gab.

Zu erfaſſen Gottes Weſen,
Iſt der Sterbliche zu ſchwach.

IJn der Schöpfung ſoll er leſen,
Was in Allmacht er vermag,
Wie er ſtützt das Firmament,
Als ſein Ordner und Regent.

Zahllos ſieht er Welten kreiſen
Durch den Aether ſonder Raſt,
Und nicht weichen aus den Gleiſen
Durch den Druck der ſchweren Laſt.
Staunend ſucht er zu erſpähn,
Wie ſie ſich im Aether drehn.

Wunderſam kann er die Nerven
Sich erwecken raſch und leicht,
Und im Hirn den Plan entwerfen,
Der ſein Werk im Umriß zeigt,
Das mit Fleiß als tadellos
Darzuſtellen er beſchloß.

Nirgends kann ſein Aug' entdecken
Mängel in dem Weltgebäu
Und, wo Fehl' und Frevel flecken,
Jſt der Menſch von Schuld nicht frei,
Zufall lenkt als Nothgeſchick
Oft Gott noch zu ſeinem Glück.

Sieht der Menſch, Gott offenbaren
Seine weisheitsvolle Macht,
Wird mit Ehrfurcht er gewahren,
Sein ſey väterlich gedacht,
Denn durch Freiheit und Verſtand,
Jſt dem Schöpfer er verwandt.

Die Verwandtſchaft ſoll beherzen
Er in ſteter Lauterkeit,
Will er nicht den Schatz verſcherzen
Jnnerer Zufriedenheit.
Schnell belobet, ſchnell verdammt
Des Gewiſſens Richteramt.

Kindlich bin ich Gott ergeben,
Jhm, der mich als Vater liebt,
Und den Geiſt nicht, ſchließt dies Leben,
Der Vernichtung übergiebt.
Jn ihm und in Wahrheitsſinn
Knie ich vor ihn betend hin.

Eintracht.
Ein Wunſch zum Jahresſchluß.

Eintracht iſt ein ſchönes Wort,
Eintracht, Kind der Liebe.



O, daß jeder fort und fort
Jhr ergeben bliebe!

Jeden wird ſie hocherfreu'n,
Ob es Sturm, ob's Ruh' wird ſeyn,
Ob am Himmel Sonnenſchein,

Oder ob er trübe.

Reicht in Eintracht euch die Hand,
Laßt in eure Herzen

Freundſchaft, Gott und Vaterland
Glüh'n wie Himmelskerzen.

Eins pflegt ſtets im Herzen gern,
Nie ſey euch dies Eine fern
Mitgefühl, der ſchöne Stern,

Balſam fremden Schmerzen.

Vorwärts auf der düſtern Bahn,
Jſt ein Stern verblichen

Schwanket auch des Lebens Kahn,
Wenn ein Freund gewichen.

Seyd ihm Freunde, wenn er irrt
Jn dem großen Hafen wird,
Wo kein Pfeil des Todes ſchwirrt,

Eure Schuld geſtrichen!

Päthſel.Drei Worte von ſechs Sylben.
Meine Erſte iſt ein halber Dreifuß,
Meine Zweite iſt ein halber Taumel,
Meine Dritte iſt nur halb brauſend,
Meine Vierte iſt nur ein halber Duft,
Meine Fünfte iſt nur halb kalt,
Meine Sechste iſt nur ein halber Braten
Wer das Ganze erräth, kriegt 3000 Dukaten.

Auflöſung der Charade im vorigen Stück
Griesgram.

421
Künftigen Sonntag predigen in der

Schloß- und Domkirche: Vorm. Herr Adj. Backs
Nachm. Herr Cand. Ulrich.

Stadtkirche: Vorm. Herr Senior Heydenreich
Nachm. Herr Diac. Schellbach.

Neumarktskirche: Herr Adj. Backs.
Altenburger Kirche: Herr Paſtor Wallenburg.

Am Neujahrstage predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Herr Diac. Langer;

Nachm. ſiehe die Liederzettel.
Stadtkirche: Vorm. Herr Senior Heydenreich;

Nachm. Herr Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Herr Diac. Langer.
Altenburger Kirche: Herr Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Bürgermeiſter Seffner ein

Sohn dem Handarbeiter Hindemitt ein Sohn dem Bött-
chermeiſter Voigt ein Sohn dem Seilermeiſter Schubert
ein Sohn dem Sattlermeiſter Bude ein Sohn dem Mühl-
knappen und Zeugarbeiter Heiſe ein Sohn dem Schorn-
ſteinfegermeiſter Ledig eine Tochter einer ledigen Perſon
ein Sohn. Getrauet: der Einwohner und Obſthänd-
ler Seiffert mit Jgfr. Ch. E. Finſch aus Radefeld bei
Delitzſch der Handarbeiter Erbert mit W. Heinicke aus
Bedra der Handarbeiter Kohblank mit M. Ch. D. Beck
von hier. Geſtorben: der Bürger, Kauf und Han
delsherr Meißner, im 56. Jahre, am Blautſchlag der
jüngſte Sohn des Fabrikarbeiters Lehnert, 19 Wochen alt,
am Keuchhuſten der hinterl. jüngſte Sohn des Fabrikar
beiters Martin, 2 Wochen 4 Tage alt, an Krämpfen.

Neumarkt. Geboren: dem Seilermeiſter Graf
eine Tochter dem Handarbeiter Haaſe auf hieſigem Werder
ein Sohn.

Altenburg. Vacat.

Marktpreiſe der letzten Woch e.
Weizen
Roggen

Thlr. ſgr. pf- Thlr. ſgr.

2 bis 251 12 61 bis 117
pf-

6

Thlr. ſgr.Thlr. ſar. v. vf-Gerſte. J h en 27 6 bis 1

Bekanntmachungen.
(1365) Vermiethung. Die innerhalb des Sixtithors befindliche, in die Stadt

Zur Abgabe der Gebote darauf iſt
mauer eingebaute Bude ſoll vom 20. Februar k. J. ab anderweit vermiethet werden.

Freitag der 29. December d. J., Vormittags 11 Uhr,

D e r
7

zum Termine anberaumt, welcher in unſerem Secretariate abgehalten wird.
Merſeburg, den 13. December 1843.

Mag t ſK r a t.
2 53 m

(1398) Wieſen- und Hutungs- Verpachtung
Es ſoll die in der, Werderflur bei Merſeburg belegene Abtheilung Nr. 25. der foge

nannten Geſtütswieſen zu 10 Morgen, alternativ mit und ohne die Herbſtweide und letztern
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Falls dieſe Herbſtweide beſonders auf 6 Jahre vom Jahre 1844 einſchließlich ab meiſtbie-
tend verpachtet werden. Pachtbewerber wollen ſich

Sonnabends den 6. Januar 184
Vormittags 10 Uhr, in der hieſigen Rentamts Expedition einfinden, die Bedingungen ver-
nehmen und ihre Gebote abgeben.

Uebrigens werden die 10 Morgen ſowohl in 2 Parzellen à 5 Morgen, als im Ganzen
ausgeboten. Merſeburg, den 20. December 1843.

Königliches Rentamt.
r

(1400) Logis-Vermiethung. Jn meinem Hauſe in der Rittergaſſe Nr. 192. iſt
ein Logis, beſtehend aus 2 Stuben, Kammer, Küche und ſonſtigem Zubehör, zu vermiethen
und kann zu Oſtern k. J. bezogen werden.

Eichhorn, Stellmacher.

(1396) Handlungs- Anzeige. Vorzüglich ſchöne franzöſiſche Catharinen Pflau-
men empfehle ich zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, den 23. December 1843. C. W. Klingebeil.
(1397) Aachener und Münchener Fener-Verſich. Geſellſchaft.

Die Herxen Oeconomen, welche bei mir verſichert und noch keine Schilder erhalten haben,
erſuche ich hierdurch ergebenſt, dieſelben gefälligſt abfordern zu laſſen und zugleich die Po-
lice zur Einſicht beizufügen.

Merſeburg, den 23. December 1843. C. W. Klingebeil, Agent.

(1399) Iebensverſicherungs Geſellſchaft zu Leipzig.
Geſchäftsüberſicht

vom 1. Januar bis Ende November 1843.
Zur Aufnahme angemeldet: 490 Perſonen mit Thlr. 554,700.
Eingenommene Prämie. 2 160,700.Angemeldete Sterbefälle von 53 Perſonen mit 56,400.
Ausgezahlte Dividende e 17,700.Dividende für 1844 20 pro Cent.

Jede nähere Auskunft und Annahme von Anträgen durch die Agentur bei
Merſeburg, den 23. December 1843. H. W. Herling, Buchdruckereibeſitzer.

(1401) Anzeige. Alle Sorten Stiefeln, Schuhe und Strümpfe von

Gummi-Elasticum,
welche zum Schutz der Füße gegen Näſſe und Kälte mehr als gewöhnliche Lederſchuh getra
gen werden können, werden von mir von jetzt an i und billig verfertigt.

J. G. Hohmuth,
wohnhaft auf dem tiefen Keller bei Frau Wittwe Sauermann.

Wegen des auf künftigen Montag fallenden Neujahrstags erſucht die Unterzeich
nete ganz ergebenſt, die etwa für das nächſte Stück dieſer Blätter beſtimmten Bekanntma-chungen e. ſpateſtens bis Sonnabend Abend gefälligſt einſenden zu wollen.

Die Redaection.

h

n

a

n


	Merseburgische Blätter
	Jahr
	Monat
	Tag
	No. 52.
	[Seite 415]
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422






